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Martín Mele 
«Juans Hosentasche»

5. September – 17. Oktober 2026
 
Es muss eine ziemlich grosse Hosentasche gewesen sein. Juan, ein Physiker und Freund von 
Martín Meles Vater, trug seine Hose hoch und seine Taschen tief. Ein Gegenstand nach dem 
anderen tauchte in Meles Kindheitserinnerung aus diesen Hosentaschen auf, als würde Juan    
nicht in seine Tasche greifen, sondern in eine andere Dimension. Für ein Kind ist das kein 
Taschenspielertrick, sondern eine Tatsache: Die Tasche ist gross genug für die Welt.

Kindheitserinnerungen sind seltsam genau und gleichzeitig vollkommen unzuverlässig. Wir 
erinnern uns an Dinge, an die wir uns eigentlich nicht erinnern können, weil die ersten Jahre 
unseres Lebens fast vollständig im Dunkeln liegen. Dafür bleiben einzelne Bilder umso schärfer: 
eine Farbe, eine Hose, eine Bewegung, ein Geruch. Was bleibt, hat sich längst mit Erzählungen, 
späteren Bildern und der eigenen Vorstellung vermischt. Erinnerung ist keine Chronologie. Sie ist 
eine eigenwillige Form des Zusammensetzens. Auch Meles künstlerische Praxis bewegt sich in 
solchen Verschiebungen. Gefundenes und Erlebtes, Material und Bild, persönliche Geschichte und
kulturelles Gedächtnis geraten miteinander in Kontakt. Dinge werden aus ihrem Zusammenhang 
gelöst, neu zusammengesetzt und verändern dabei ihre Bedeutung. Malerei kann Skulptur werden,
ein Objekt zur Erinnerung, eine Handlung zum Teil des Werks. Nichts muss dort bleiben, wo wir es 
zunächst vermuten.

So werden in den Bildern aus Bergen Brüste und aus Brüsten wieder Berge. Katzen tauchen auf, 
Figuren, Gesichter und Buchstabenporträts treten hinzu. Die Buchstaben eines Namens – J, U, A, N
– fügen sich zu einem Porträt der namentlich genannten Person. Sprache wird Bild, der Name 
bekommt ein Gesicht. Manche Formen verlassen sogar die zweidimensionale Ordnung des Bildes 
und werden zu weichen, körperhaften Erweiterungen im Raum. Dabei geht es nicht darum, eine 
eindeutige Entsprechung zwischen Berg und Brust herzustellen. Interessanter ist der Moment, in 
dem die eine Lesart die andere destabilisiert und das Auge gezwungen wird, seine eigene 
Gewissheit aufzugeben. Gerade in diesem Hin und Her zeigt sich etwas vom Spiel, das Meles 
Arbeiten durchzieht. Ordnungen werden verschoben, Dinge dürfen ihre Plätze wechseln, Zeiten 
ineinanderfallen und Erinnerungen sich mit fremden Bildern verbinden. Landschaft und Akt, 
Körper und Natur, Bild und Objekt können ihre Grenzen überschreiten, ohne dass ihre Geschichte 
verschwindet. Im Gegenteil: Die kunsthistorischen Referenzen bleiben präsent, während sie durch 
Verschiebung, Ironie und Transformation in neue Zusammenhänge geraten. Das Vertraute wird 
nicht aufgelöst, sondern so lange gedreht, bis es von einer anderen Seite her sichtbar wird. Auch 
der Ausstellungsraum folgt dieser Bewegung. Bilder, Gegenstände und Materialien verdichten 
sich zu einer Situation, die nicht nur betrachtet, sondern erfahren wird. Mit der Performance des 
Künstlers verändert sich diese Situation noch einmal: Der Raum wird zum Ort einer Begegnung 
zwischen dem, was bereits da ist, und dem, was im Augenblick geschieht. Erinnerung wird 
Gegenwart, das Bild bekommt Handlung, und aus dem festen Zustand der Ausstellung wird für 
einen Moment etwas Bewegliches.

Darin liegt auch die besondere Spannung des Spiels: Es verschiebt nicht einfach die Dinge, 
sondern bringt ihre Beziehungen zum Vorschein. In einer Gegenwart, in der so vieles auf Leistung, 
Nutzen und Verwertbarkeit zugespitzt wird, liegt eine eigentümliche Widerstandskraft. Etwas darf 
sich einer eindeutigen Funktion entziehen, eine Form darf ihre Bedeutung wechseln, ein Bild darf 
mehr als eine Möglichkeit zugleich enthalten. Juans Hosentasche bleibt dafür das schönste Bild. In
ihr verschwinden die Dinge nicht einfach, sie kommen verändert wieder zum Vorschein: eine 
Katze, ein Berg, eine Brust, ein Name, ein Stück Kindheit. Man greift hinein und weiss nie genau, 
was man herausziehen wird. 
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